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Zur Ent:nicklung ge chichte de "Guten Ton "· 
~in. man d .n .L\u _· :prlich n fr mder ..~. Tation n und den An ·cbauungen der 

1 O'en n tamm . o· no ·s n Glaub n ·h nk n. dann darf man da \\ ort 
))Hüflichk ilcc in ein m Charakterbilde de d uLehen Yolke · ni ·ht an­

·wenu n, od r doch nur in ganz bedino·t r \Veit-e. Und trotzdem- od r müf'·te 
man vi 11 ~i ·ht ag· n d shalb ~? - hat wol keine .1. Tation ich theoreti ·eh leb­
haft r mit di _em rrhema b faf._· t aL: eh n die deut ·he. !Die Biblioth k de 
g rmani:eh n ........ ~ttionalmus um. i ·t im Be itz in r g·anzen Reib von \\ rken, 
di '"' ich tlir kt ouer indirekt mit LI r Frag hefa~ sen, wa · ma.n zu lhun habe, 
um >1ua. Leben recht anzu. tell n cc und - na ·h d m Austlru ke d · 1 . Jahr­
hunderts - li ZU in r o·uten Conduite zu gehm O'en cc . E . liegt in tlir en alten 
und n u n ~~Complim nti rbüchern (( ein gute" tü ·k d ut ~ ch r 'itteng ~ ehiehte 
aufbewahrt, wenn auch nicht in jedem im~eln n Fall die Vor ·chriften de 
chrifL·tell rmlen Hofrnei ter · gleichbedeutend ind mit den GepfloO' nheiten 

d r wirkli ·hen G .~ell chaft. 
Der lehrhaft Charakter dies :>r \Yerke tritt für d 11 Kulturhi torik r viillio· 

zurück hint r ihr r Bed utung al · ' pi o·elhilder ihrer Zeit. Gerade weil die 
Y' rfa ·s r , ich d r ig· n n Per önli ·hkeit nah zu nHlio· heo·ehen und im 
\Ve._ ntlich n nur den Ehro·eiz kenn n. die ,iew ilio· n ge ell ·cbufllieh n An­
:prLi ·b d •r Zeit tr u \ried r zu grl1 n , o·erade de ·halb vermag· man in die en 
Büchern d n 'rundzug und den \Yand 1 der Z iL n besonder ~ d utli ·h wahr-

zunchm n. 
E~· würd zu weit führen. wollt n wir an die~ r telle durch eine Be-

... pr ·hung d : g e amten ein ... chHigig· n )Iateriul un .: r r Bibliothek die Ent­
wicklm1D' .. g schi ·hte di ... e Teil · de · d ut ·eben Inn nleh n g b n; wir mü sen 
un · uarauf h . chränken, an d r Hand einz lner \Y rke die wichtig~t n tution n 
de _elt ·am u \V ge zu kennz i ·hn n, den der dcuLche »Ge eJl ·chafLmen ·ch1c 
eit dem u . o·ang de 1~. Jahrhund rt zurückg·ele()'t hat . 

.Mit d m Zusammenbruch d Rittertums unu dem lang amen Keimen der 
ozial 11 ... T uo· ~taltungen eh\ranu naturgerntif · auch die hüfL ehe Galanterie 

Llahin. Di drting nu Kraft un l da. wach~ nde bürg rliche elb-;tbewufst ·ein 
der neu n Z it brauchte inen itt nkotlex, der eine Grundlagen im Volks­
leb n · lb-..t hatt . 'o ent · tand n die Volk bücher und die atiren mit ihrem 
morali ier ncl n Grundton~ ,o nt ·tanden auch di ))g·ut nützlich lerencc unu die 
)) itt n pi o· l cc . \Vir U.ürfen hier ab eh n von d n zahlreichen Üher:etzun()'en 
rümi eher und italieni eher chrift ·teller: wie auch von den '\Verken, die aus­
ge proch ner .Maf · n für die GeLtlichkeit be'"' timmL waren, der inner te Kern 
i ... t in ihn n d r lbe, wie in den gleichzeitigen deut eben Anleitungen zur 
g·uten hürg rlichen itt : d m )! n. eben lehren, wie ))er ich billich yor dem 
argen ] waren vnd da gut üb n mag(( 1) i t ihr o·emein ame Tendenz. In einer 
Hand chrifL on 1~01 (Bibl. .1 ... r. 16,109. fol.) ~) zeigt ... ich un , be ond r klar 
die kriiftiO' Eio· nart und die l hen~frohe )!oral der Zeit. Der Titel lautet: · 

1 Joh. de Capua: Directorium humauae vite: buch der weißheit der alten wei en. 

Ulm, Lienh. Iloll, 14 3. (Bih. r . 24. fol.) Vorwort . 3. 
2) , ol •ine gleicbzeiticre b clu·ift de Drucke bei Hain, Repert. bibliogr. ll. r . 

10,0 i>. 
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»Hye nach volgen gut nutzlieh lere vnnd erweysung in teu eh be chriben auß 
den paraholen vnd bey ·pruchen Salomonis auch auß Kathone Tulio vnd auß 
den lereren vnnd poeten gezogen darinn eyn junger men eh vnderricht wyrt 
(wie) er sich in eberkeyt vnd guten seten geo·en got vnd dem menschen halten 
sol.(( Einleitend ergeht ·ich der Verfasser de \Veiteren über die Bedeutung 
der Zunge für den Menschen, warnt vor einem .Mifsbrauch und stellt al Kar­
dinaltugend die prudentia »die fursichtikeyt(( hin, welche lehre, das Gute vom 
Bösen zu unterscheiden und das Gute zu thun, das Böse zu meiden (Bl. 6 b). Im 
Verfolg seiner Ausführungen pricht er von den christlichen Tugenden, von 
Freundschaft und Familie, ohne ... ich auf ein Detaillieren seiner knappen mora­
lischen Gebote einzulassen. ))Du solt sy lieb haben(( ruft er dem Haupte der 
Familie zu, und falls die ·es Einwendungen ma~hen ollte, ,,·eil ihm dies od.er 
jenes wenig zusage, fügt er verwei ·end hinzu 11es i t keynn geluck also g·üt, 
du waltest es war besser(( (Bl. 26 a). \Vir dürfen Yon dieser Zeit keine philo­
sophierende Begründung envarten, höGhstens werden uns Beleg teilen zu den 
ang·eführten Behauptungen au den Kirchenvätern und anerkannten chrift­
stellern der Alten vorgeführt. o enthält Albrecht Yon Eybes >J pieg·el der 
sitten im latein genant Speculum morücc (verfafst 1474, gedruckt zu Aug· burg 
durch J. Rynnrnann, 1511) 3

) eine Anzahl gelehrter Zitate, die von der huma­
nistischen Bildung des gei tlichen Yerfa. ser ein beredte Zeugnis ablegen. 
Und merkwürdig, so ernst auch in die ·em Buche vor »dem weg der fröden dißer 
weltcc gewarnt wird, durch alle Lehren und Vorschriften zieht der elbe Ton hin­
durch, der in der oben erwähnten Handschrift zu dem bezeichnenden Ausruf 
führt: »Men eh, vergTeme Dich nit in trauren, laß die sorgen entschlyeffen, wann 
erberer tro ·t vnd zeytliche freud des leibs i t eyn artzeney de gernute das sich 
das hertze aufriebt vnd nicht ver chmyltz vnd auf~dorret in sorgen trauren vnd 
arbeyt, halt dich erlichenn in freuden daz ist nütz wann eyn trauriger gey t der 
dorrt auß das marck in den beynenc( (Bl. 30b). E ' ist eben die Verquickung der 
Moralprinzipien der Kirche mit der gesunden Lebensfreude einer auf teigenden 
Zeit, die sich in diesen vVerken ausspricht. l\1an denkt noch nicht daran, genaue 
Vorschriften für die einzelnen Lebenslagen zu geben; das Auf erliche der Ge­
selligkeit erscheint dem Yerfasser nebensächlich, wie es der Geselligkeit selbst 
nebensächlich war. Trotz des humanistischen Betonens der Klugheit, \var im 
letzten Grunde doch da »du sollst(( des christlichen Pflichtbewuf t ein der Leit­
stern im Handeln. Daher glaubte man genug gethan zu haben, wenn man d.ie 
Pflichten des Menschen im allgemeinen charakterisierte und die Au führung im 
Einzelnen den Zufälligkeiten des Lebens überlieC . Erst dann, al in den 
Stürmen der Reformation und den Leidenschaften der Bauernkriege der Be­
griff der Pflicht verschiedene Auslegungen fand und die rück iclüsvolle Sitte 
unter den Kämpfen der erreg·ten Zeit dahinzuschwinden drohte, er t dann 
dachte man an eine genaue Fa sung des en, \ra Zucht und Sitte ver­
lange: Erasmus von Rotterdam schrieb sein berühmte Buch 1>De civilitate 
morum puerilium(( (1530) 4

). Er widmet sein Buch einem Fürstensohne (Hen­
rico a Burgundia, Adolphi Principis Yeriani filio), damit alle Knaben zum 

3) Bibl. Nr. 1265. foJ. 

4) Späte Ausgabe von 1702 mit d "utscher ·· hersetzung Bibl. Nr. 1860. 
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\Vett ifer mit den Kindern d r Grof. en w rden. Dann spricht er 
von der Aufg·ahe d · Erziehers, lli ine vierf•:t ··he . ei; . ir mü Gottesfurcht 
erweck n, Li b zu den fr i n Klinsten im ehül r grofszi hen, für den ~Pä­
ter n Lebrn ·beruf tauglich mac-hen und an höfliche itten (civilitas morum) 
·ewöhnen. Di l lztere Aufo>abe hahe er zu d r einen gemacht. Und nun 

ergeht er si ·h mit auf eronlentlicher Grünflli ·hkcit über all hcziiglicben 
Fragen. Wie di Augen hli ·ken müssen, wie U.er 1Iund :ich zu gebcrurn habe, 
wie die Arme und wie die Beine Z ugni: von d r Ge itlung de :Men eben ab­
lrO'en könnten, auf wel ·he "\Vei e man in der Kleiduno>, beim E ·. en und Trinken, 
im V rkehr und 1 eim 1 iel gute itt n zeigen müs~e, ja selb. t wie man sich 
heim thlafengeh n und b im Auf teheu zu henehmen habe, sehr ibt er mit 
mild r Be~ timmtheit dem Knab n vor un!l ni ·ht nur dem Knab n. elb .... t 
wenn die teilen fehlten, uie nur für ~.Jrwach ·ene hr~timmt sind, so würde man 
uoch au , d m ·Leten Hinw is auf eine vornehme, ·icher Ruhe, die er in das 
Benehm n geleO't ·wi en will, rsehen, dar. er seine ganze Zeit im AuO'e hatte. 

vVie ofL auch, selb ·t noch m späteren Jahrhunuerten da· itt nbuch de 
Era mus aufo·eleo-t oder zu neuen \Verken verarh itet wurde: es hat doch im 
\Ve n Llichen nur eine hi tori:ehe B deutung. Es l hrt un die o·ute 'itte der 
er ·ten Jahrz hnte ue 16. Jahrhundert kennen, konnte a}Jer nieht. V rhindern, 
dafs die flutenden Ereigni .... "'e der Zeit unu die vertinderten Yedüiltni ·se im 

taat l hen den eigenartigen, soliden Charakter bald. völli o· hinweo·schwemmlen. 
eit di Hahsburger panier geworden, drang fremdländi '{jhe itte und 

zer monielle Formelwe ·en in die Höfe <ler deut •hen F lir ten und sic·kerte von 
dort au .... in die niederen chic.;ht n de · AdeL und der Büro·er ·chaft; höii ehe, 
Benehmen wurde, wi chon die B zeichnung »Höfli ·hk it<c lehrt, die Forde­
derung und clemgemä~ der Grundzug de g'eselligen Verkehr . Und al 
dann gar die hrccken de .... dreif ' igjährigen Kriegs über Deul:chland kamen, da 
verlor die iLte der Yäter den letzten HalL Das feste elb tbewul'st ein de, 
Bürger war in den chweren Krieo·sjahren g brochen, er hatte e lernen 
müssen, :ich demütig zu bücken und in gehor amcr Verbindlichkeit mit den 
gror n Herr n zu preehen. "\Vas vVunder wenn ich in der endlich wi der­
gekehrt n Ruhe seine ehnsucht nach der früheren behtihigeren Z it nur zu dem 
"\Vun ehe na ·h äufs rem Glanze zu rmannen wur .. t . Zu keiner Zeit hat in Deut eh­
land di ucht nach Titeln und \Vürd n in ähnlieb r \ ei e um .·ich gegriffen, 
wie in jenen Jahren. D r Bürger o laubte ich zu erhöhen, wenn er um eine 
An tellung in dem weitli.iufiO'en Beamten taat eine· Fürsten bettelte, und wenn 
die leeren Kas ... en ·eine· Kaiser ihm die Erlang·ung· eine Adelsbriefe ermög­
lichten. ahu·o· mäfs muf 'Len sich jetzt auch die » ittenc< in »Komplimentec< 
verwand ln. Im Jahre 164 er cbien bei dem Buchdruck r Petrus Lucius in 
Rinteln dem en t prechend in "\V rkch n. da._ den Tit 1 führt: »Höfliche vnd 
Vermehrt Komplementier Büchlein Oder Richtige Art vnd grundformliehe 
"\Yei ; \ ie man mit hohen Für~ tlichen : owohl auch Ni drigen vnd Gemeinen 

tand Personen vnü son .... ten bey Gesell chafften 1 Jungfrawen vnd Frawen zier­
lich vnd höflich conver iren red n vnd vmhgehen mög·e<c (Bibl. Nr. 977. qu. 8.). 

Ein g L tlo._'e Phra .... ·cns ligk iL durehzieht die ämtlichen acht Kapitel, 
die in Ohcr11ächlichkeit und gezi rter Breite tlie verschiedenen ))Komplementecc 
bei Hof und in G llsehaft yorführen. Der Familie "\Yird mit keinem "\Vorte. 
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Erwähnung gethan. Dafs ))zu Hofe nichts angenehmers ist , al höfliche Kom­
plementiren vnd Gespräch 1 absonderlich wenn e mit lieblichen anmuhtigen 
Geberden ... zugehet« 5) und dafs man in jeder Ge ell chaft »kurtzförmlich 
mit Bedacht fein nervose vnd artig othane Komplement vorbringen« 6

) müsse, 
ist der dog·matische Kern der zahlreichen Anleitungen und Bei piele. Nur die 
Form, nicht der Inhalt des geselligen Verkehrs intere siert den Yerfa ser, daher 
fragt er nicht nach den Eigenschaften des Charakters, sondern nur nach den 
Worten und nach den Verneigungen bei der Unterhaltung. Da g·esamte g·e­
sellschaftliche Leben scheint sich in »complimentierliches Konver ieren« auf­
gelöst zu haben, das »mit Sonderbahren anmühtigen Affecten vnd Bewegungen 
augespicket vnd gefüllet eyn mußcc 7

). Man erinnert sich nur dunkel, dafs 
»ein ehrliches auffrichtiges Komplement sol auß auffrichtigem Hertzen her­
rühren<< 8

), aber man erstickt diesen Gedanken wieder in endlosen Phra en. So 
wird - um ein Beispiel zu geben -- dem Jüngling, der ein ,junges Mädchen 
von einem Hochzeit mal nach Hause geleitet , empfohlen, sich fo1gendermafsen 
an die Eltern zu wenden: »man entschüldigei ich 1 vnd bittet dienstfreund­
liehst I ie wollen e im besten vermercken da1 man die Ehren-Tugendsahme 
jhre het·tzliebste Tochter in Ehren bat begleiten wollen auch ollen 1 weil man 
mit deroselben I bey gehaltenen hochzeitlichen Ehrentag in ehrlicher Kund­
schafft vnd Conversation geratben 1 hätte jhr Tugendsahme Hertz ' onderbabre 
bescheidene Minen vnd Qualiteten sattsamb ge pühret , welches ihm nicht vn­
billich Anlaß vnd Vrsacb gegeben dieselbe zu comitiren damit er I gleich amb 
wie der weise Mann Plato von den Philosophis redet t bey welchen junge Leute 
nur sitzend geschickter vnd klüger würden , auch auf gleicher weise von einer 
sothanen hochbegabten Tugendhafften Damen auch gute 1\Iore vnd Tugend 
gleich inhibiren möchte; Lebete al o der gäntzlichen Zuver icht ie solches 
nicht verarg·en I sondern vielmehr seine Ehrliebende Affection dabei ver püren 
werde 1 etc. 9

) 

Yerrät dies Buch in seiner, man möchte sagen ma iven Geziertheit, wie 
schwer sieb trotz aller »Ausländerei« der Deutsche in Yerbind1iche Formen 
hineinfand, und wie nahe für ihn Höflichkeit und Bedientenhaftigkeit anein­
ander grenzten, so zeigt die Wende de 17. Jahrhunderts, dafs jene schwül­
stige Nachahmen fremder Etikette mit seiner wunderlichen Sprachmeng·erei nur 
ein Läuterungsfeuer für Deut ch1and gesellige Sitte g·ewesen war. E ist be­
zeichnend, dafs die bunten cbaren der Fremdwörter, die von panien, Frank­
reich und Italien aus die deutsche Umgangs prache überschwemmten, die Eig·en­
art derselben wol für einige Zeit trüben, aber sie nicht zerstören konnten; sie 
hatten ihr vielmehr neue Bildungselemente zuge etzt und - wie die Gründung 
der zahlreichen Sprachgesell chaften bewei t - den Ehrg·eiz geweckt, mit der 
Geschmeidig·keit fremder Idiome zu wetteifern. Ent prach solchem Ehrgeiz 
auch ein tweilen die Lei tung fäbigkeit in keiner ""\V ei e, o hatte er doch das 
Gute, auf das Zuviel in der Ga tlichkeit gegenüber dem Au .. lande - und zwar 
nicht allein in Bezug auf die Sprache - aufmerksam zu machen und maf -
vollere Formen der Höflichkeit vorzubereiten. 

Talanders »Der g·etreue Hoffmeister adelieber und bürg·erlicher Jugend« 

ö) s. 1ö. 6) s. 47. 7) s. 81. 8) s. 48. 9) s. 80. 
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(1703) 10) enthält chon die Bemerkung >> E be lebet aber Höflichkeit nicht in 
unaufhörlichen Complimentir n und . teten Referentzen: ondern , daD man ied­
wedern o wol in der Anr de al Beantwortung einen gebührenden Re pect 
gebe« ( . 416). Freilich giebt auch Talander ehr viel auf Äuf erlichkeiten, ja 
er geht o weit, den Informator n zu empfehlen, ihren Zöglingen »kleine 
Complimente von etwan zwey birs drey Zeilen offters auffzu etzen f die ie 
bey vornehmen Leuten entweder zur Anrede 1 oder on t zur Antwort auff 
ge eheheue Frage an ie könn n anbringen(( ( . 30), aber er be cbränkt sieb 
nicht mehr auf die Kum~t des Konver ierens, er zieht den ganzen Krei men eh­
lieh r Bezi hungen in den B reich einer Belehrung. Es genügt der Zeit nicht 
mehr, den Huhm der Höflichkeit zu be ·itzen, i will auch zeig·en, dafs ie 
jeder Lage gewach n, dar sie weltmänni eh geworden i t. Darum mü · en 
die Tor chriften eingehender sein. al ie e bisher waren. Von Erziehung 
und elb ·terziehung, von Reisen und tudien, ja elb t von der Kleidung 
wird eingehend gehandelt. In allen Dingen mufs man zeigen, »daf man von 
g·uter E./lraction seycc 11) und dar man »bey der honetten ··welt den Ruhm 
eines klug n, höflichen und ge ·cbickten Ien ehensec verdiene. ··Tber die 
Gründe, warum man nun gerade ·o und nicht anuer handeln olle, macht sich 
Talander keine Gedanken. Man muf, e eben tbun, will man ich »hey der 
honetten \Velt in g·uten Credit etzencc 12

); de halb vermag ein Hofm i ter ich 
auch noch nicht über die um tändlichen Phra cn, zumal in Bezi bung· zum 
weiblichen e chlecbte, hinwegzu etzcn, wie nüchtern er auch über die Verhält- · 
nis ... e zwi chen Mann und \V ib denkt. 

Der er. te, der endgiltig mit allem Phra enhaften bricht, und der zugleich 
als er ter in Grundprinzip für alle Höflichkeit auf ·tellt, i t Chri tian Thoma~ ius. 
In einem »Kurtzer Entwurff der Politisch n Klugh it, ich elh. t und andere 
in allen 1\Ien ... chlichen G sellt~chafften wohl zu rath n, nd zu einer g·e cheidten 
Conduite zu gelangen. _(( (1720) 13) führt er, wie hon der Titel zeigt, alle 
ge ell chaftlichen Formen auf die Klug·heit zurück. fit elh.-t tündi o·er chärfe 
zerleg·t er da .. Yerkehr ·leben der 1 n .. eben und teilt in knapper klarer Form 
die Gebote in er nutzbringenden L ben .. wei heit dar, tet · die Begründung für 
jede einzelne Gebot hinzufüo·end. fan darf ich nicht darüber wundern, w nu die 
rationali ti!:' ·he Fa ung d s Begriffe. Klugheit Thoma ·iu bi weil n zu Au ·sprü­
chen verführt wie: » ey o'<L .. Ur y und milde. E haben öfter l\Iörd r und Räu­
ber ihren bö en \ r or ... atz fall n la sen. wenn man zu rechter Zeit geo·en ~ i frei­
gebig g wes n« (S. 262) otl r »mau rnufs "ich noch ·wei ·er anstellen, al man ist, 
um dadurch wahre Ehr rbietun 0' zu erlangen. D un \Vei~ heit i. t allein der 
Ur pruno· der Hochachtungcc (S. L52); ihm bleibt da Verdien t nach dem inner-
ten Grund anscheinender Äurs rli ·hkeiten gefor._ cht und dadurch zur Vertiefung 

d r lben beigetragen zu hab n: und man muf' zuo· ben daL in Prinzip der 
Klug·beit ihn mit manchen tief eino·ewurzelten Fehlern der Ge ·ell·chaft aufräumen 
lief\ o w nn er agt: in kluger :Mann 'Yird »lieber ehen, daD man ihm in Ge­
.. icht wider:preche, aL dar man ihn ins Ge icbt lobe. TräO't er da er te mit 
G lult, o fället aller Rar auf d n unv r chämt n ""\Vieler ·precher zurück; wenn 
er ab r in Lob mit Gedull anhöret und ich was darauf einbildet, wird ich die 

10) Bihl. Tr. 43.129. ' . 11) . 40 '. 12) S. 70. 13) Bibl. r. 9083. . 
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Compagnie mehr über seine Geduld als über den unverschämten chmeichler 
ärgernrr (S. 158), oder ·wenn er rät, von Abwe ... enden Gute zu reden. Ein 
kluger Egoi mus hat Thoma ius geleitet, aber gerade deshalb fehlt seinem 
Systeme alle vVärme, alle ethi ehe Leben. So elb tändig er in manchen Dingen 
seiner Zeit gegenüberstand, er war doch ein Kind seiner Zeit, nüchtern und 
kalt, wo es nicht einen Prinzipienstreit galt. 

Die zweite Hälfte des 18. Jahrhunderts veränderte vieles. Es war, als 
ginge ein feuchter Frühlingswind über Europa hin. Eine wundersame Sentimen­
talität thaute die erstarrte Gedankenwelt auf und bereitete den Boden für ein 
neues Geistesleben. Auch die Fragen bezüglich der Gesellschaft und ihrer 
Erziehung erhielten durch Rou seau, durch Schiller und Pestalozzi eine· neue, 
tiefere Bedeutung. 

Eine praktische Verwertung der gewonnenen Grundsätze ver uchte im Jahre 
1788 der Freiherr Knigge. Sein \Verk » U eber den Umgang mit l\fenschenrr 14) 

behandelt in drei Teilen alle erdenklichen Verhältnis e des geselligen Lebens, nicht 
eben tiefgehend, aber überall ver tändig und anregend. ber folgende Abschnitt 
zeigt, was Knigges Zweck bei der Abfassung die es Buches war: »Üb eine Hand­
lung gut, schön, anständig sey, oder nicht, dafs (!) kann nur nach der Nüzlichkeit 
der Handlung beurteilt werden, und nüzlich ist nichts, was nicht edel i t. Es 
giebt keine Moral, als die uns lehrt, was wir uns und Andern chuldig sind, 
und keine praktische VVeisheit, als die uns 1hun heifst, was gut ist. Gut seyn, 
heifst weise, heifst klug seyn; denn List und Ränke sind Thorheit. Ich habe 
nicht gelehrt, wie man gewisse Absichten, ondern wie man einzige Ab­
sichten erreiehen soll, ich und andern da Leben süfs und leicht zu machen<< 15). 

Es ist auffallend, dafs jenes >> ich und andernc< nicht ge perrt gedruckt ist, 
denn darin beruht das Neue seines Unternehmen , im direkten Gegen ... atz zu 
Thomasiu ' »Politischer Klugheitcc, aber \venn wir das Werk selbst eingehender 
betrachten, so können wir un darüber nicht eben wundern. Die höch t ober­
flächliche Gliederung des Stoffe und der völlige Mangel einer inneren Begrün­
dung seiner Ratschläge beweist, dafs Knigge keine philosophischen Neigungen 
besafs und dafs er in jenem Gedanken nur ein viel gebrauchtes Wort seiner 
Tage benutzt hat. Sein Buch enthält die ~umme der Erfahrungen eine l\fannes, 
der ein gutes Beobachtungsvermögen hatte, nicht weiter. 

Aber schon bald folgte ein \Verk, da ihn nach der philosophischen Seite 
zu ergänzen geeignet war, die »Anleitung zur Bildung für Ge ell chaft und 
Umgang. Von K. L. M. Müllercc (1812) 16

). Der Verfasser ist von Schillersehern 
Geiste durchglüht und sucht auf intuitivem Wege zu der »Konstitution der 
guten Gesellschafter zu gelangen, von der Schiller in seiner Abhandlung »über 
die ästhetische Erziehung des Menschencc spricht. Nachdem er versucht hat, die 
Geselligkeit al ein Naturgesetz zu begründen, verbreitet er sich über den 
Begriff der Gesellschaft und leitet aus dem elben als höch ten Grundsatz für 
den geselligen Men chen die Formel ab: »Strebe nach Mittheilung Deines 
Wesens auf eine solehe Wei e, dafs clie Ge ellschaft, mit der Du in Verbindung 
trittst, den möglichst gröfsten Genurs ihrer eigenen Menschheit erhalte; oder: 

14) Bibl. Nr. 44,093. 8. 
16) Bibl. Nr. n7,394. 8. 

1ö) Dritter Theil. S. 1ö1, Anm. 
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In jeder Gesell chaft herr ehe eine sol he gegens itig·e Mittheilung der Indi­
viduen, rvodurch inem Jeden der möglich ·t gröfsle Genufs der :Men,·chheii zu 
Theil werd n kann<< 17

). Es i t di ser Grundsatz - dem Yerfas:er vielleicht 
unbewu~ t - direkt zurückzuführen auf das Kanti ehe ~Ioralgebot »Handl o, 
dar· sich dein Verhalten iu Üb rein timm un 0' mit cl m \Vohl der Men chheit 
verall o·em inern läfst.(( 

Demnach i t hier mit vollem Bewufst ein ein ethisehes Prinzip in die Lehre 
von der Ge ellschaft eingeführt und damit der >>gute Ton ({ au der Atmo phäre 
prakti. eh r Äuf erlichkeit in eine reinere Luft erhoben. K. L. l\1. .Müller erläutert 
nunmehr in gut disponierten usführungen die Formen und die Yerhältnis e 
der Gesell ·chart in Beziehun o· auf jenen Kardinal ·atz, ohne ich dabei auf reine~ 
Theoreti i ren zu be cbränken. ur vergir·t r bi ·weilen über dem Idealbild 
seiner Ge ell chaft die wirkliche; so, wenn er dem JünglinO', d r zweifelhaft 
wäre, wovon er in einer e ell chaft, die er nicht genau kenne, prechen olle, 
den Rat O'iebt: »rede von dem, was deinen Gei t zum Allgerneinen, Ewigen, 
rothwendigen erhebt, Dein Herz mit Gefühlen erfüllt, uie Du gern jeuem, uer 

den ·chünen arnen Men eh träg·t, mjttheilen würde tcc (S. 149). Dieser eine 
atz bewei t, dar er t au der V rbindung· von Knig·gescher Erfahruno· und 

Müller 'eher Vertiefung der echte »g·ute Ton(( hervorgehen kann. 
Ob diese Verbindung vollzogen i t in der inhalt reichen Zeit der letzten 

sieben Jahrzehnte, darüber kann an dieser telle nicht gemeldet werden, da 
die Bibliothek de germani eben ationalmu '~um die neueren '\Verke aus dem 
Gebiete der Umgangslehre nicht be itzt. 

ürnberg. Tb. Yolbehr. 

Kölnisches chuitzwerk des 14. Jabrhuuclerts. 

nier den kulpturen dc~ 14. Jahrhunuert , die das Museum be itzt, ist 
kaum eine reizvoller al die liebliche, der kölni eben chule ang·e­
hörend Madonna, von der wir um tehend eine gute Abbildung geben. Da 

Original, au · Eichenholz o·e chnitzt, hat eine Höhe von 45 cm. E i t in 
der Farbe tle Holze geblieben unu cheint nie mit Kreide überzogen und 
bemalt o·ewe ... en zu ein. Mind tens i t da '•hnitzwerk so f in erfumlen, 
da~ e. kaum denkbar i t, da~ u r l\Iei ter e nochmal mit Grund überzog n 
uncl nachmodelliert habe. Intle, en sind uns ja rio·inaL kulpturen de, 14. Jahr­
hunderL ', die nacbwei ·bar uubernall waren, nicht bekannt geworden. Die rechte 
Hand mit d r Blume ist neu; sie i"' t w it weniger charakteri ti eh, als ui da 
Kind halt nde Linke. Im übrig·en erinnert da Biluwerk an die schönen 
Elf nbein ·chnitzwerke <le 18. und 14. Jahrhundert·, die, von Frankreich 
('Iroy ) au. o·eh nd, in Italien und Deut chland naeho·eahmt ,yurden. .Aber es 
i t nur ben in Gesamtanorunnng und Haltung, 'owie in uen Hauptlinien der Ge­
wandfaltuno· und in der Dar ·t llung de Kindes noch der Ur ·prung des Iueale" 
"'ichtbur, tla dem l\1 i ter vorg s<:hwebt. Die urchbildung, in ... he 'ondere de 
irrfachen edeln, aber etwa groC'en Köpfchen i t durchau ... deut eh und pe-

17) s. 35. 




